

Vorwort

Dieses Werk ist ein Produkt menschlicher Kreativität. Die Handlung, sämtliche Charaktere sowie die gesamte Storyline wurden vollständig von F. Gschwind erdacht und niedergeschrieben.

Um das Leseerlebnis für ein internationales Publikum zu optimieren und sprachliche Nuancen zu verfeinern, kamen im Bearbeitungsprozess unterstützende Technologien zum Einsatz:

Übersetzung: Die Übertragung vom Deutschen ins Englische (und französisch) erfolgte unter Zuhilfenahme von DeepL und Google Gemini, gefolgt von einer manuellen Überarbeitung durch die Autorin.

Stilistische Verfeinerung: Zur sprachlichen Dynamisierung – insbesondere bei den fiktiven „Follower-Kommentaren“ und humoristischen Passagen – wurden KI-Systeme (ChatGPT und Gemini) als kreative Sparringspartner genutzt, um Formulierungen prägnanter und lebendiger zu gestalten.

Die finale inhaltliche Kontrolle und die erzählerische Entscheidungsgewalt lagen zu jedem Zeitpunkt allein beim Autor.
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Ajja stand vor dem Altar, eine Hand fest am Schwertgriff, die andere hielt die Fackel hoch. Vor ihr auf dem Stein lagen zwei brüchige Pergamentrollen, die Miron mit zitternden Fingern in wasserdichte Ledertaschen schob.

Neben ihr hielt Prinz Garez schweigend Wache. Das flackernde Licht spiegelte sich in seinen Augen, die vor stiller Vorfreude glänzten. Die Bergung der Schriftrollen aus dem Tempel von Omrukra war die letzte Prüfung seiner Knappenzeit. Sobald er sie sicher nach Schloss Edelstein zurückbrachte, würde sein Vater ihm den Ritterschlag erteilen.

„Die Reliquien sind geborgen“, murmelte Miron, der Gelehrte, feierlich. „Doch vergesst nicht: Sie sind so zerbrechlich, dass schon ein falscher Atemzug sie zu Staub zerfallen lassen könnte …“

Plötzliche hallten Schritte von den Wänden wider.

Die Gruppe wirbelte herum. Sechs Männer drängten durch das Portal. Sie führten nur eine kleine Öllampe mit sich, deren Schein sie halb unter ihren Umhängen verbargen.

„Ha! Danke, dass ihr die Schmutzarbeit für uns erledigt habt“, spottete ihr Anführer. „Lord Denkring wird erfreut sein. Die Rollen gehören jetzt uns.“

Ajja zog sofort ihr Schwert. Natürlich – Lord Denkring. Sie hätten es wissen müssen: keine bloßen Diebe, sondern Agenten, die mit einem bestimmten Ziel entsandt worden waren. Vier Männer legten Bolzen in ihre Armbrüste, während die übrigen beiden schwere Äxte schwangen und begannen, sich in der Kammer zu verteilen. Alles war einstudiert, koordiniert – jeder von ihnen wusste genau, wen er töten sollte.

„Ruhig, Männer“, knurrte der Anführer. „Kein wildes Herumhacken. Wir halten uns an den Plan. Auf mein Zeichen.“

Ajja warf einen Blick zum Seitenportal. Könnte sie dorthin ausweichen und die Gegner im Engpass stellen? Neben ihr zogen sich Miron und Garez langsam hinter den Altar zurück. Vielleicht würden die ersten Bolzen am Stein zerbrechen und ihnen ein paar kostbare Augenblicke verschaffen. Doch die Söldner hatten genau dieses Manöver vorausgesehen – Schritt für Schritt rückten sie um den Altar herum vor.

Dann hallte plötzlich eine entfernte Stimme durch die Kammer, begleitet von einem blauen Schimmer, der aus dem Seitenportal strömte.

„Okaaay, meine lieben Follower! Diese Ruine ist absolut der Oberknaller! Seht euch diese bunten Kritzeleien an – voll antike Vibes, oder? Ich lasse das später vom Bordcomputer entschlüsseln. Und … oh, seht ihr das? Da vorne ist Licht? Moment, ich scanne erst den Raum, bevor ich reingehe …“

Ajja und die anderen erstarrten, ihre Blicke richteten sich auf das Seitenportal. Das bläuliche Leuchten wurde intensiver. Waren das die gefürchteten Quellgeister?

Als ob zur Bestätigung drangen zwei weitere Stimmen aus dem flackernden Licht – leise, aber unverkennbar.

„Dreh die Kamera!! Wir sehen nix!“

„Hör auf, ständig zu scannen, das hier ist kein Archäologie-Kanal – mach endlich Action!“

„Okay, Follower, ich hab’s gehört – wahrscheinlich ist es sowieso nur ein Loch in der Decke … los geht’s: Loot oder kein Loot, das ist hier die Frage!“

Eine kleine Gestalt trat um die Ecke. Auf ihrem Kopf leuchtete eine Lampe, die ein weiß-blaues Licht warf. In ihrer Hand hielt sie einen kleinen Kasten, und ein schwarzer Schattenvogel schwebte wie ein Geist vor ihr.

Ajja warf einen Seitenblick auf die Gauner – sie hatten sich abgewandt und starrten die Gestalt ungläubig an. Gut. Das bedeutete, dass sie nicht zu ihnen gehörte. Auch Miron und Garez starrten die Fremde an. Es war eine zierliche junge Frau in seltsam ungewohnter Kleidung, mit kurzen blonden Haaren – fast wie Ajja selbst.

Die Frau beugte sich leicht zu ihrem schwebenden Schattenvogel hin und flüsterte: „Follower, ich glaube, das sind tatsächlich Grabräuber … mal sehen, ob das Übersetzungstool funktioniert.“ Dann räusperte sie sich laut, hob den Kopf und sprach in die angespannte Stille hinein:

„Guten Morgen, ihr alle! Ich bin Djen, eine Touristin von der Erde – und eine Reisebloggerin! Lasst mich raten: Ihr seid Archäologen … oder eher Grabräuber? … Ja, definitiv Grabräuber. Follower, ich aktiviere jetzt meinen Schutzschild, diese Typen sind alle bewaffnet!“

Miron erholte sich als Erster. Mit zitternder Stimme sprach er: „Bist du ein Tempelgeist, der die Gebeine der Alten bewacht? Wahrlich, ich erblicke die strahlende Aura eines Quellgeist, die dich umgibt … bist du ein Bote aus den Tiefen des Stroms?“

Djen winkte lachend ab: „Äh, nein – das ist meine billige LED-Kopflampe. Aber wartet, ich hab noch was Krasseres: die richtige Lampe. 700 Lumen, Leute, haltet euch fest!“

Im nächsten Augenblick durchflutete ein blendend weißes Licht die Halle. Alle pressten die Augen zusammen; die Grabräuber schrien panisch auf und zerstreuten sich. Selbst ihr Anführer stolperte fluchend davon.

Ajja kniff die Augen zusammen, doch sie verspürte keine Angst. Ihre besondere Gabe, die sie durch jahrelanges Training verfeinert hatte, regte sich in ihr: das untrügliche Gespür dafür, wann eine Person gefährlich war. Diese Frau war es nicht. Sie war lediglich seltsam, faszinierend – und völlig verrückt.

„Hey, wartet! Lauft nicht weg! Ich wollte euch nicht erschrecken!“, rief Djen und wedelte wild mit der Lampe. „Ups … Ich glaube, das war der 2000-Lumen-Turbo. Bleibt! Ich kann euch gleichinterviewen!“

Die seltsamen Stimmen meldeten sich wieder:

„Einer von ihnen hat sich wegen der 2000 Lumen total in die

Hose gemacht!“

„OMG, sie beschwört das magische Quellgeiste-Feuer!! Rennt um euer Leben!“

Doch Miron und Garez hatten sich bereits zur Flucht gewandt. „Ein Fluch!“, schrie Miron verzweifelt. „Der Quellgeist will uns fesseln! Lauft, damit wir nicht gebannt werden!“

Sekunden später war die Halle leer. Der Fremde justierte den Stab, der das grelle Licht ausgestrahlt hatte, und innerhalb weniger Augenblicke kehrte in der Kammer wieder ein angenehm gedämpftes Leuchten ein.

„Oh – hallo! Du bist geblieben!“, grinste Djen. „Ich wusste es. Frauen sind einfach nicht so schreckhaft.“

Ajja steckte ihr Schwert zurück in die Scheide. „Nein … du bist kein Quellgeist. Aber dein Lichtzauber war beeindruckend. Ich habe noch nie einen so mächtigen Zauber gesehen.“

„Nein, keine Magie. Nur Technologie … ihr werdet sie in, sagen wir, etwa achthundert Jahren erfinden. Also – seid ihr Grabräuber?“

Ajja hob die in Leder gewickelten Schriftrollen auf, die Miron zurückgelassen hatte. „Miron ist ein Gelehrter. Er sucht im Auftrag des Königs nach Artefakten. Garez und ich begleiten ihn.

Mein Name ist Ajja von Vogelweide.“

„Freut mich, dich kennenzulernen.“ Djen zwinkerte. „Lass uns ein Selfie machen.“

„Ein … was?“

„Ein Selfie! Ein Bild von uns beiden. Halt die Rollen hoch, lächle triumphierend in die Drohne und – CHEESE! Perfekt. Das wird ein Killer-Thumbnail!“

Ajja warf einen unruhigen Blick auf den über ihnen schwebenden Schatten. Diese Frau war beunruhigend, mit all den seltsamen Wörtern, die sie benutzte. Und doch – ihre Jacke. Ajja hatte noch nie etwas so Elegantes gesehen. Dennoch drängte die Zeit. „Es tut mir leid, ich muss gehen. Die Grabräuber könnten draußen auf uns lauern. Ich muss zum Treffpunkt zurückkehren.“

Djen trottete ihr hinterher. „Keine Sorge, ich komme mit. Moment – ich habe eine Laserpistole. Schießen kann ich nicht wirklich, aber der Streustrahl reicht, um die Idioten umzuklatschen. Keine Angst, ist nicht tödlich – tut nur weh.“

Ajja war erleichtert. Ihre Fackel war fast heruntergebrannt, aber Djens „Lampe“ erhellte den Gang heller und deutlicher als jedes Feuer. Gemeinsam fanden sie den Weg zurück und zwängten sich durch eine Öffnung in der Wand. Djen holte ein weiteres Gerät hervor und warf einen kurzen Blick darauf. „Hm … keine Gefahr. Die sechs Gauner sind mindestens zwei Kilometer nördlich und rennen um ihr Leben. Und da – zwei Punkte, hundertfünfzig Meter entfernt. Das müssen deine Kumpels sein.“

Ajja starrte sie ungläubig an. Lichtmagie, Ortungsmagie – diese Frau war ein einziges Rätsel. „Ja. Das ist unser Treffpunkt. Ich muss weiter. Danke für deine Hilfe. Vielleicht sehen wir uns wieder. Meine nächste Mission führt mich über den Eispass. Wenn ich dort einen magischen Kristall bergen kann, würde mich das der Ritterweihe viel näher bringen … Aber – bleib lieber hier. Garez ist völlig verängstigt. Ich fürchte, er könnte dich angreifen und verletzen.“

Djen winkte lässig ab. „Klar doch. Von den Schlägern geht sowieso keine Gefahr mehr aus – du bist jetzt völlig sicher. Am besten gehe ich ihnen nach und sorge dafür, dass sie nie wieder jemanden ausrauben. Wir sehen uns vielleicht wieder mal. Schön, dich kennengelernt zu haben, Ajja. Tschüss!“

Dann wandte sie sich an ihre Drohne. „Follower, seid ihr noch da? War das nicht ein episches Abenteuer? Chat, gebt mir ein Herz, wenn ihr mehr davon wollt! Matov, wie läuft der Stream?“

Oben im Orbit grinste Matov – derjenige, der die Übertragung koordinierte. „Djen, du bist unglaublich. Wir haben gerade zwei Millionen Zuschauer online. Dieser Stream geht viral!“

„Das beste Crossover aller Zeiten!!“

„Djen OP, bitte mehr Bildschirmzeit!“

„Grabräuber Rage Quit – lololol!“
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„Was für ein Tag … was für ein Erfolg.“

Nachdem Djen – ganz im Sinne ihrer Follower – die Bande von Schlägern noch ein Stück weiter verfolgt und ihnen ordentlich Angst eingejagt hatte, kehrte sie zum Schiff zurück. Zusammen mit Matov feierte sie ausgelassen. Von einem solchen Hype hätten sie nie zu träumen gewagt.

Erschöpft, aber überglücklich setzten sie sich an den Küchentisch und bereiteten ihre einfache Mahlzeit zu. Djen blickte sich in dem schäbigen, viel zu kleinen Raumschiff um, das sie ihr Zuhause nannten. Ihre Gedanken schweiften zurück zu ihrem holprigen Start ins Erwachsenenleben. Eine Kette absurder Zufälle hatte sie und ihren Kumpel Matov hierher gebracht. Dass zwei kaum erwachsene Menschen überhaupt ein Raumschiff besaßen – auch wenn es nur ein halbwegs funktionsfähiges Wrack war –, war schon unglaublich. Dass sie es geschafft hatten, damit dreitausend Lichtjahre weit zu kommen, war der pure Wahnsinn. Und dass sie unterwegs auf einen bewohnten Planeten gestoßen waren – das war, als hätte man fünfmal im Lotto gewonnen.

Ein paar automatisierte Scans später war klar: Die Bedingungen hier entsprachen denen des tiefsten Frühmittelalters. Keine Gefahr also, sofort von einer hochautomatisierten KI-Zivilisation aus der Umlaufbahn geschossen zu werden.

Djen, die seit ihren Tagen als Gaming-Championin einen kleinen Streaming-Kanal betrieb, packte ihre Kamera, ein paar „Abenteuer-Werkzeuge“, eine autonome Drohne und einen mobilen Schildgenerator ein. Sie war mit ihrem Scooter durch die Atmosphäre gesaust und hatte einen Ruinenkomplex als Ausgangspunkt gewählt. Matov hatte es geschafft, eine stabile Subraum-Datenverbindung herzustellen – und so ging der Stream live.

Jemand, der live von einem unbekannten „Mittelalter-Planeten“ sendete, war eine absolute Sensation. Die Zuschauerzahlen schossen von Minute zu Minute in die Höhe, und noch am selben Abend war Djen eine Internet-Berühmtheit. Millionen lechzten nach neuen Abenteuern von dieser fremden Welt – oder aus der besten Simulation, die je geschaffen worden war. Viele weigerten sich schlicht zu glauben, dass es tatsächlich einen Ort geben könnte, auf dem humanoide Wesen in einem frühmittelalterlichen Staat lebten.

„Viel wahrscheinlicher“, so argumentierten die Skeptiker, „ist das eine aufwendig produzierte Show.“ Doch gerade weil alle so taten, als wäre es echt, machte es der Fangemeinde umso mehr Spaß, sich darauf einzulassen. Während im Netz Memes erstellt und hitzige Debatten über die Echtheit der Bilder geführt wurden, kehrten Djen und Matov an Bord längst zu ihren gewohnten Routinen zurück.

Überlichtreisen blieben auch nach fast zwei Jahrhunderten eine wahre Meisterleistung. Obwohl die Menschheit die Technologie bereits seit fast zweihundert Jahren beherrschte, war jeder Sprung noch immer eine Herausforderung. Dass Matov und Djen gerade dreitausend Lichtjahre überbrückt hatten, grenzte fast an ein Wunder.

Alles hatte im 22. Jahrhundert begonnen. Kaum war der Triumph des ersten ÜL-Flugs gefeiert, klopften auch schon die ersten Aliens an. Glücklicherweise waren sie friedlich gestimmt. Ihre Scanner hatten das Auftauchen einer neuen raumfahrenden Spezies sofort registriert und sie hatten Kontakt zu den „Neulingen“ gesucht.

Kurz darauf wurde die Menschheit eingeladen, der „Galaktischen Vereinigung“ beizutreten – einem losen Bündnis aus einundzwanzig Spezies, die regen Handel trieben. Im Grunde war es eine Hanse im Weltraum, nur dass statt hölzerner Koggen gewaltige Hyperraumfrachter die Routen zwischen den Sternen befuhren.

Gut zweihundert Jahre später hatte sich viel verändert. Die Erde besaß vier blühende Kolonien; Überbevölkerung gehörte der Vergangenheit an. Eine Handelsflotte von rund vierzehnhundert Schiffen durchquerte die Sektoren, dazu ein paar kümmerliche Gefechtsschiffe – eher galaktisches Kuriosum als echte Bedrohung. „Menschen sind eben so paranoid“, dachten die anderen Spezies.

Sechstausend Jahre lang war in der Geschichte der Vereinigung keine einzige Spezies durch Aggression aufgefallen. Doch dann tauchten die Menschen auf und sicherten sich in Rekordzeit den Ruf als die kriegerischste und chaotischste Spezies von allen.

Wie sie es geschafft hatten, inmitten von Weltkriegen und Klimakatastrophen die Überlichtgeschwindigkeitsreise zu erfinden, blieb für alle ein Rätsel. Doch ihre eigentümliche Mischung aus Genialität, Improvisationstalent und schierer Hartnäckigkeit hatte funktioniert. Heute – mit Kolonien, Wohlstand und dem Einfluss friedlicher Spezies – sprachen die Menschen scherzhaft von einer „Star-Trek-Zivilisation“: Grundeinkommen, Gesundheitsversorgung, Wohnraum, Nahrung – alles gesichert. Nur Geld spielte noch eine Rolle, denn Arbeit war zu einem Statussymbol geworden. Die Hustle-Kultur als Ersatzreligion – die anderen Spezies konnten nur den Kopf schütteln.

Das ÜL-Reisen selbst blieb jedoch schwierig. Wie bei Kolumbus, der den Ozean überquerte, nur mit mehr Explosionen im schlimmsten Fall. Schiffe verlangten ständige Pflege: reparieren, kalibrieren, feinabstimmen, überprüfen, neu verkabeln.

Und die Technologie! Lebenserhaltungssysteme waren im Vergleich dazu fast schon ein Freizeit-Bastelprojekt. Die wahre Qual bestand darin, alle Generatoren, Kompensatoren und Navigationssubsysteme am Laufen zu halten – Gravitonfeldstabilisatoren, Quantenphasenkompensatoren, asynchrone Gyrokalibratoren, Nullpunkt-Trägheitsregler – Geräte, deren Namen klangen, als hätte jemand beim Scrabble geschummelt. Hinzu kamen Hunderte von Servicerobotern, die kaum mit den Reparaturen hinterherkamen. Ein einziger Sensor, der falsche Werte lieferte – und zack, war man irgendwo in der interstellaren Leere gestrandet.

Das war noch das bessere Ergebnis. Das schlimmere war spektakulär: ein lautes Puff! – und die Besatzung verteilte ihre Atome über einen Radius von siebzehn Lichtjahren. „Eins werden mit dem Universum“, nur eben nicht die romantische Version.

Djen und Matov hatten das Handwerk von Kindesbeinen an gelernt. Sie gehörten einer kleinen Gilde an – einfach gesagt, einem Raumschiff-Abschleppdienst. Es gab nur fünfzig solcher Einheiten. Die meisten waren Familienbetriebe, die jeweils zwei Schiffe betrieben: eines zum Wohnen, eines zum Abschleppen. Das Abschleppschiff war im Grunde eine massive, fliegende Plattform, gekrönt von einem winzigen Cockpit. Es schob sich unter den manövrierunfähigen Havaristen – sofern man in der endlosen Dreidimensionalität des Alls überhaupt von einem „Unten“ sprechen konnte. Da permanente Traktorstrahlen schlichtweg zu viel Energie fraßen, dienten sie hier nur zur ersten Zentrierung. Die eigentliche Sicherung erfolgte auf die harte Tour: mit massiven Greifklammern und zentimeterdicken Stahlketten, die das Schiff fixierten wie ein altes Segelschiff, das mit Tauen im Hafen festgemacht wird. Ja, tatsächlich – Ketten und Bolzen statt purer Energie. So festgezurrt wurde das beschädigte Wrack schließlich huckepack zur nächsten Reparaturwerft geschleppt.

Natürlich verfügten sowohl die Handelsmarine als auch die Flotte theoretisch über eigene Schleppschiffe. In der Praxis konnten sie es jedoch nicht vermeiden, auch auf private Einheiten zurückzugreifen. Und neben Handelsschiffen gab es immer ein paar hundert private Abenteurer, die gerne unterwegs strandeten. Meist handelte es sich dabei um extrem wohlhabende Personen, die sich eine Crew aus hochqualifizierten Ingenieuren und Navigatoren leisten konnten – nur um ihr Schiff gerade noch in der Lage zu halten, schneller als Licht zu reisen.

So sah ein typischer Tag in Djens Teenagerleben aus:

Um sechs Uhr Standardzeit ging der Wecker los. Bei einer Tasse Tee, Kaffee oder heißer Schokolade versammelte sich die sechsköpfige Besatzung auf der Brücke – die jeder einfach als „Büro“ bezeichnete: Vater, Mutter, Djen, ihr Bruder und zwei Lehrlinge, die das Handwerk von ihren Eltern erlernten. Einer von ihnen war Matov, der gerade sein letztes Lehrjahr bei ihnen absolvierte.

Ihre Mutter leitete den Betrieb. Wie üblich zeigte die große Projektionswand auf der linken Seite den „Vorbeugenden Wartungsplan“ an, während auf der rechten Seite die Liste der „dringenden Wartungsaufgaben“ zu sehen war. Links standen die regelmäßig wiederkehrenden Aufgaben, rechts die Punkte, die von Sensoren als anomal markiert worden waren und eine sofortige Überprüfung erforderten.

Djen und ihr Bruder zeigten jeweils die Aufgaben an, die sie übernehmen wollten. Beide wollten natürlich in die Fußstapfen ihrer Eltern treten und waren begierig darauf, alles zu lernen – und alles zu verbessern, was sie noch nicht beherrschten. Da die Aufgaben des Wartungsplan minutengenau geplant waren, wusste jeder genau, wie lange jeder Auftrag dauern würde.

Djen verbrachte beispielsweise eine halbe Stunde damit, alle Sensoren aus dem Navigationsrack zu entfernen, sie im Kalibrierungswerkzeug zu überprüfen und sie gemeinsam mit dem Bordcomputer fein abzustimmen. Danach folgte ein einstündiger Schweißscan an einem der Kompensatoren – warum Schweißnähte bei Überlichtgeschwindigkeitsreisen so häufig versagten, hatte bis heute keine der einundzwanzig Spezies erklären können. Das bedeutete Röntgenscannen, das Markieren jeder Unregelmäßigkeit und das Nachschweißen. Mit zwölf Jahren war Djen bereits in der Lage, Mikroschweißnähte an den komplexen Telemetriebaugruppen anzubringen.

Später arbeitete sie mit ihrem Bruder daran, die Dämpfungspaneele des linken Plasmareaktors einzustellen. Abwechselnd stützten sie sich gegen die Module, überprüften die Messwerte und zogen hier und da Schrauben fest.

Um acht Uhr waren alle hungrig. Zwischen acht und neun gab es ein reichhaltiges Frühstück – meist bestehend aus haltbaren Rationen, die für Jahre ausgelegt waren. Wählerisch war Djen nie gewesen; für sie war schlicht alles lecker, was essbar war. Währenddessen hielten ihre Eltern Funkkontakt zu anderen Abschleppdiensten und scannten die Umgebung – stets bereit, bei einem Notruf loszufahren.

Nach dem Frühstück hatten Djen und ihr Bruder Unterricht. In VR-Umgebungen saßen sie in simulierten Klassenzimmern, während eine Lern-KI den Stoff erklärte. Danach kamen Papier und Stift zum Einsatz: Wiederholung, Auswendiglernen – damit alles ins Langzeitgedächtnis überging.

Mittags folgte das allgemeine Fitnesstraining. Das Leben im Weltraum war trotz künstlicher Schwerkraft alles andere als ideal, doch dank körperlicher Arbeit und täglicher Bewegung blieben die meisten Menschen bis ins hohe Alter gesund. Eine kleine Trockensuppe diente anschließend als leichtes Mittagessen.

Dann folgten zwei weitere Schulstunden, die hauptsächlich dem Spaced-Repetition-Verfahren gewidmet waren: dem Wiederholen und Vertiefen des Gelernten. Mit dieser äußerst effizienten Lernmethode reichten vier Unterrichtsstunden pro Tag aus, sodass die Kinder bereits im Alter von sechzehn Jahren in der Allgemeinbildung ein Niveau erreichten, das dem eines Universitätsstudiums nahekam.

Von 15 bis 17 Uhr fand das „Raumschiff-Training“ statt. Zusammen mit Eltern oder Auszubildenden führten die Kinder komplexe Wartungs- und Reparaturaufgaben durch, teils praktisch, teils in Simulationen. Dies war freiwillig – hätte Djen Konditorin werden wollen, hätten ihre Eltern die entsprechende Simulationssoftware für sie besorgt.

Von fünf bis sechs gab es ein gemeinsames Abendessen – diesmal konnte sich jeder frei aus den Vorräten bedienen. Djen entschied sich für Lasagne; ihr Bruder bevorzugte ein Kimchi-Gericht.

Ab 18 Uhr war Freizeit. Ganze vier Stunden, in denen Djen und ihr Bruder tun konnten, was sie wollten. Die Auszubildenden und Eltern nutzten diese Zeit für eine letzte „Organisations- und Verwaltungsrunde“, bevor sie ihren eigenen Arbeitstag beendeten. Natürlich blieb immer jemand im Büro auf Abruf, bereit, sofort zu reagieren, falls ein neues Problem auf der Liste „Sehr dringende Wartungsarbeiten“ auftauchte – oder falls ein Notruf einging.

Djens Bruder hatte eine seltsame Kombination von Hobbys: Stricken und VR-Tischtennis. Er liebte beides leidenschatlich – ja, selbst im 25. Jahrhundert gab es noch Stricknadeln. Djen hingegen war eine Gamerin. Sie verbrachte ihre kostbaren Stunden der Freizeit mit ihrem Lieblingsspiel, BurgerTheKing, einer Restaurant-Simulation. Dort pflegte sie auch Freundschaften und tauschte Ideen mit Gleichgesinnten aus der ganzen Galaxis aus.

Im 25. Jahrhundert war E-Sport zur unangefochtenen Leitdisziplin der menschlichen Unterhaltung geworden. Während klassische Sportarten zwar weiterhin ihre treue Fangemeinde hatten, galten sie eher als ehrwürdige Nischenhobbys für Nostalgiker. Selbst die Olympischen Spiele hatten sich dem Zeitgeist angepasst und rückten die digitalen Wettkämpfe ins Zentrum des Geschehens. Die „physischen“ Disziplinen existierten zwar noch immer im Programm, doch die Massenbegeisterung und die großen Sponsorenverträge flossen längst in die virtuellen Arenen. Für die meisten Menschen war ein Fußballspiel auf echtem Rasen inzwischen das, was für uns heute ein Reitturnier ist: Respektiert, aber irgendwie aus einer anderen Zeit.

Djen war erfolgreich. Mit sechzehn gewann sie eine Meisterschaft, und ihr kleiner Streaming-Kanal brachte ihr ein respektables Taschengeld ein.

Zwei Jahre später, mit achtzehn, legte sie ihre Lehrabschlussprüfung auf der Kolonie New Earth ab – nach unzähligen Stunden Reparaturarbeit an Bord des Schleppschiffs ihrer Eltern.

Die Prüfer tauschten vielsagende Blicke aus und tuschelten: „Wieder einer von diesen Raumschiff-Geborenen. Die sehen an einem gewöhnlichen Dienstag mehr von der Galaxis als unsere Absolventen in ihrem ganzen Berufsleben. Djen hat in einem Finger mehr Praxis als ein Ingenieur im Diplom. Volle Punktzahl, Bestnote – was anderes brauchen wir hier gar nicht erst diskutieren.“

„Djen, herzlichen Glückwunsch zu diesem makellosen Abschluss. Mit der vollen Punktzahl ernennen wir dich hiermit zur Zertifizierten Bergungsschifferin. Damit erhältst du die unbeschränkte Fluglizenz für alle zivilen ÜL-Klassen und die Befugnis zur eigenständigen Instandsetzung von ÜL-Antrieben. Du bist ab sofort berechtigt, als leitende Offizierin auf jedem Schiff der Vereinigung anzuheuern – oder deinen eigenen Bergungsbetrieb zu eröffnen.“

Die Prüfer hatten nicht Unrecht. Mit achtzehn hatte Djen bereits eigenständig zweiundsechzig Schiffe abgeschleppt, tausende Stunden Wartungsarbeiten geleistet, jede Baugruppe, jeden Kompensator und jeden Reaktor mindestens ein Dutzend Mal zerlegt – und dabei fünf Nahtoderfahrungen überstanden. Später bemerkte sie trocken: „Ehrlich gesagt, in unserem Beruf sollte das Diplom rückwirkend mit vierzehn verliehen werden.“

Dennoch beschloss sie, eine Pause einzulegen und schrieb sich an der Universität ein. Sie wollte einmal ein klassisches Studentenleben ausprobieren – Partys, Campus, Bücher, alles, wovon sie bisher nur gehört hatte. Glücklicherweise litt sie nicht wie ihre Eltern unter „Planetenkrankheit“ und konnte das Leben auf einer festen Kolonie ohne Probleme genießen. Sie entschied sich bewusst für etwas völlig anderes: Historische Internetstudien.

Nach sechs Wochen war klar: Das Universitätsleben war nichts für sie. Traditionelle Vorlesungen – einschläfernd. Endlose Bücher und Texte – eine Qual.

„Tut mir leid, aber ich bin kein Druide, der Pergamentrollen kopiert“, schrieb sie in ihre Notizen, bevor sie panisch ihren Exmatrikulationsantrag einreichte.

Wie üblich probierte sie andere Ausbildungswege aus. Im fünfundzwanzigsten Jahrhundert war es normal, vier oder fünf Berufe auszuprobieren, bevor man sich für einen entschied.

– Kindergärtnerin? Nach einer Woche gekündigt. („Kinder? Nein danke. Ich nehme lieber Motoröl.“)

– Sportmassage? Sie ließen sie es nicht einmal versuchen. „Mit diesen Schwielen? Komm wieder, wenn deine Hände babyweich sind.“

– Feuerwehrfrau? Ganze sechs Monate – und es gefiel ihr. Aber letztendlich vermisste sie den Weltraum zu sehr: den Kick der Überlichtgeschwindigkeitsreisen, das spielerische Kribbeln beim Eintritt in den Hyperraum und vor allem das sanfte Schweben im Schlafzimmer, wenn die Schwerkraft nachts kurz ausgeschaltet wurde.

Sie überlegte bereits, sich wieder bei ihren Eltern zu melden, als Matov anrief.

„Hey Djen, wie geht’s dir? Dein Vater meinte, ich soll dich fragen. Ich habe da was. Das Astronomische Institut der Kyberianischen Planeten sucht Crews, um seltsame Phänomene zu untersuchen. Meistens nur Schatten oder Wolken in den Daten, aber sie brauchen Schiffe, die dorthin fliegen können. Das Institut stellt eine alte Schrottkiste von einem Raumschiff zur Verfügung; ich suche noch zwei Teamkollegen. Missionsprofil: null Komfort, Schiff eine Ruine, Essen streng rationiert … ABER: kostenloses Internet und ein sechsstelliges Gehalt – falls wir überleben und es zurückschaffen. Interessiert?“

Während Djen die Präsentation durchblätterte, gefiel es ihr immer besser. Abenteuer, Raumfahrt, das Unbekannte erkunden – und ein Gehalt, das in etwa fünfzehn Jahren Arbeit als Abschleppfahrerin entspricht.

„Okay. Ich bin dabei.“

Das Astronomische Institut erwies sich als wirklich großzügig. Nach sechs Wochen gründlicher Überholung des Schiffes – ihre Eltern waren sogar eingeflogen, um zu helfen – starteten sie. Vorräte für drei Jahre, eine Subraum-Datenverbindung für ständige Kommunikation – und einer der besten tragbaren Supercomputer der Allianz an Bord, der absurd komplexe Messdaten verarbeiten konnte … und übrigens leistungsstark genug war, um selbst die anspruchsvollsten Spiele zu betreiben. Alles war perfekt.

Nur konnte niemand sonst gefunden werden, der bereit war, sich ihnen anzuschließen. Es würde eine Zwei-Personen-Mission werden.

In der Praxis sah Djen Matov kaum. Sie arbeiteten in versetzten Zwölf-Stunden-Schichten und hatten nur wenige Stunden Überschneidung. (Sehr praktisch, wenn man seinen Mitbewohner am liebsten nur flüchtig sah.)

Die Arbeit selbst war monoton. Die meisten der „mysteriösen Wolken“ entpuppten sich als Mikrometeoritenhaufen oder harmlose Gasformationen. Für die Forscher am Institut war das dennoch „bahnbrechend“, und jeder Scan wurde mit Bonuszahlungen belohnt.

Nach vierzehn Monaten stand als Nächstes ein Staubring auf der Liste – grau, kalt, uninteressant. Matov nannte ihn „den kosmischen Sandkasten für Frustrierte“. Doch kaum hatten sie ihn durchquert, tauchte dahinter etwas auf, womit niemand gerechnet hatte: eine Welt. Kein toter Felsbrocken – sondern eine Welt, die aussah, als wäre sie direkt aus einem Fantasy-Roman entsprungen.

Natürlich mussten sie sich das genauer ansehen. Sie beantragten beim Institut „Urlaub“. Die WissenschaÜLer willigten sofort ein – sie hatten jede Menge Daten zu werten. Und so machten es sich Djen und Matov in der Umlaufbahn gemütlich.




*

In den letzten Tagen unternahmen mal Djen, mal Matov kurze Ausflüge hinunter zum Planeten – jeder Flug dauerte volle vier Minuten, weil beide den Scooter wie Verrückte beschleunigten. Schließlich stammten sie aus Familien von Abschleppdienstleuten: Ihr Leben bestand aus Tausenden von ÜL-Beschleunigungen und brutalen Abbremsungen. Sicherheitsgurte? Bitte. Unter allen Abschleppfamilien gab es nur eine Regel: Vollgas oder Vollbremse. Zeit war Geld.

Die Erkundungsfahrten dienten hauptsächlich dazu, sich einen Überblick über die verschiedenen Regionen zu verschaffen, die Sprachsoftware zu optimieren und Orte für spannende Streams auszuwählen. Am Ende des ersten Tages hatten sie es bereits aufgegeben, die politischen Systeme zu verstehen. Königreiche, Gegenkönige, Fürstentümer, Ritterorden und Königinnen-Kaiserin mit expansionistischen Ambitionen – es war das reinste Chaos.

„Ehrlich gesagt“, lachte Djen in die Kamera, „war das historische Heldenepos Game of Thrones im Vergleich dazu geradezu übersichtlich.“

Die meisten Menschen, die sie befragten, hatten ohnehin nur eine vage Vorstellung davon, wer über sie herrschte: ihr örtlicher Herrscher, vielleicht ihr König und irgendwo da draußen drei feindliche Nachbarreiche. Was jedoch jeder hatte, waren Mythen – angebliche Fundorte magischer Artefakte, die nur darauf warteten, entdeckt zu werden.

Die Sprachsoftware hatte besonders mit der einheimischen Fauna zu kämpfen. Also begann sie, sich wild bei bekannten Fantasiewesen zu bedienen, um die Tiere zu benennen – basierend auf lokalen Beschreibungen. Es dauerte nicht lange, bis Djen einen halben „Fantasy-Zoo“ in ihrer Datenbank hatte: Drachen, Wyvern, Oger, Dämonen, Greifen, Trolle, Mantikore, Schattenwölfe und Kristallphönixe – eine bunte Mischung, die schließlich sogar den Chat überwältigte. Die Zuschauer liebten es: [„Lol, Pokémon-Update bestätigt?“]

[„Gryphon oder Manticore?? Bitte entscheidet euch!!“]

Die Geografie erwies sich als ebenso frustrierend. Kartografie gab es nur in rudimentärer Form, und ein echtes Straßennetz existierte praktisch nicht – wahrscheinlich, weil die Römer nie hier durchmarschiert waren und ausnahmsweise einmal ordentliche Straßen gebaut hatten.

Was Matov und Djen jedoch am meisten beunruhigte, war die „Magie“. Alle Einwohner beharrten darauf, dass sie real sei, und sprachen davon so beiläufig wie von Luft oder Brot. Matov kaufte sich sogar eine Eintrittskarte für eine Zaubershow – nachdem der 3D-Drucker des Schiffes passende Münzen geprägt hatte.

Er saß im Publikum, während ein „Magier“ auf der Bühne wild mit den Armen fuchtelte und Zaubersprüche sang. Die Menge schnappte nach Luft und rief erschrocken „Ooooh!“ und „Aaaah!“. Nur Matov sah nichts – absolut nichts.

Später besuchte Djen selbst eine Vorstellung, diesmal mit mehreren tausend Followern, die den Stream verfolgten. Gleiches Ergebnis: kein Effekt, kein Lichtblitz, überhaupt nichts – nur ein Mann, der wild gestikulierte. Der Chat starrte genauso wie sie:

[„Ist das so etwas wie … Pantomime?“]

[„Eine interaktive Show? Vielleicht muss das Publikum reagieren?“]

[„Gefälschte Magie, PogChamp!!“]

Ansonsten blieb der Stream ruhig. Djen hatte klar angekündigt, dass die nächsten Tage nur der Vorbereitung dienten – noch kein echtes Abenteuer. Dennoch blieben die Zuschauer treu und füllten den Chat mit Herzen, Emojis und freundlichen Worten. Die Einnahmen waren bescheiden – lächerlich im Vergleich zu ihrem Forschungshonorar –, aber jede freundliche Nachricht motivierte sie.

Und so beschloss sie nach dreieinhalb Tagen der Vorbereitung: Sie würde zu dem Eispass reisen, den Ajja erwähnt hatte. Mehrere Einheimische hatten bestätigt, dass dort ein Bergmonster – eine Art Yeti – einen magischen Kristall bewachte.

„Endlich“, grinste sie die Drohne an, „ein Bosskampf.“

Die ersten vier Stunden des Streams verbrachten sie damit, den richtigen Weg zum Pass zu finden. Eispass entpuppte sich als kleine Siedlung kurz vor den eigentlichen Bergen, und Djen hatte vor – ganz im Stil eines Abenteuers –, zuerst in einem Gasthaus Halt zu machen und alle auszuquetschen.

Als sie sich näherte, begann es zu schneien. Sie schaltete den Scooter in den Tarnmodus und zog ihre Fleece-Mütze tiefer ins Gesicht. Obwohl es kurz nach Mittag war, lag ein trübes, dämmerungsähnliches Licht über dem Tal. Ein steifer Wind peitschte ihr entgegen, doch ihre pinkfarbene Hightech-Softshelljacke hielt sie angenehm warm – genau wie ihre thermoregulierenden Sicherheitsschuhe und die robuste Hose. Die Hose war allerdings himmelblau und leicht metallisch, da Matov sie aus dem Innenfutter eines beschädigten Raumanzugs genäht hatte. Nähen war schließlich sein Raumschiff-Hobby. Farblich war das Outfit ein Verbrechen – aber funktional funktionierte es.

„Himmelblaue Hose, rosa Jacke … Ich sehe aus wie ein abtrünniger Power Ranger“, murmelte Djen trocken in den Stream.

[„Pink Ranger ist der beste Ranger!“]

Sie hatte nicht die Absicht, Ressourcen des 3D-Druckers für Mode zu verschwenden. Solange die Kleidung zusammenhielt, würde sie ausreichen. Ihr „Rucksack“ war eigentlich eine Werkzeugtasche mit unzähligen Fächern: Darin befanden sich eine Wasserfilterflasche, Regenkleidung, Snacks, ein Drohnen-Leuchtfeuer und drei Ersatzkameras. An ihrem Gürtel hingen ein Multitool, eine uralte Laserpistole, die nur einen Schockstrahl und einen Plasmaexplosionsmodus beherrschte – im Grunde eine Atombombe im Taschenformat.

„Völlig normal – nur ein ganz gewöhnliches mittelalterliches Cosplay mit taktischer Nuklearoption“, kommentierte sie ironisch.

[„Alter, was für ein Mittelalter ist das denn?!“]

[„Wo ist Excalibur???“]

Als improvisierten Ersatz für einen Dolch hatte sie sich einen großen Elektroschrauber an den Gürtel geschnallt – schließlich trug hier jeder ein Messer bei sich. Den meisten Platz nahm jedoch das Erste-Hilfe-Set ein. Matov hatte es großzügig bestückt; in dieser Welt konnte man getrost davon ausgehen, dass Konflikte mit Waffen ausgetragen wurden. Djen fühlte sich gut vorbereitet – ihre Ausbildung zur Feuerwehrfrau hatte ihr solide Erste-Hilfe-Kenntnisse vermittelt, und in einer Familie von Abschleppern gehörten regelmäßige Notfallübungen einfach zum Alltag.

Für die Berge hatte sie außerdem ein Buff, eine Mütze und warme Handschuhe in ihre Gürteltasche gepackt. Und, obligatorisch, einen Gürtel, den sie unter ihrer Kleidung trug und der ein Schutzschild projizieren konnte – sie musste nur einen Knopf an ihrem Handgelenk antippen, um ihn zu aktivieren. Sie war bereit.

Dann tauchte durch den wirbelnden Schnee die Herberge auf. Über ihr hing ein Blechschild, auf dem ein grinsendes Schwein abgebildet war, das quietschte, während es im Wind hin und her schwang.

„Matov, ist die Signalqualität in Ordnung?“

„Ja, alles gut. Klar und stabil.“

„Großartig. Liebe Follower – willkommen zum Start unserer Mission: Findet den magischen Kristall am Eispass! Wir betreten jetzt die Taverne … ‚Die grinsende Sau‘ … oder wie auch immer sie hier heißt. Plan: Ich mische mich unter die Einheimischen und frage, wo genau ich den Kristall finden kann. Oh – und kurze Erinnerung: Jeder, der über Superchat spendet, kann für die nächsten zwei Stunden ‚Top-Follower‘ werden, und ich sehe eure Kommentare direkt. Alles klar?!“

Der Chat explodierte förmlich.

[„HYPE!! Erste Quest!!“]

[„Lass den Wirt nicht merken, dass du OP bist!“]

[„2 Stunden Top-Follower? NIMM MEIN GELD!“]

„Matov, stell sicher, dass der Chat nicht über die Lautsprecher läuft – nur über meine Kontaktlinse“, flüsterte Djen, als sie vor der Tür der Taverne stand. „Sonst könnten die Leute hier denken, ich schleppe Dämonen oder unsichtbare Elfen mit mir herum … oder wir behalten den Lautsprecher-Chat als Geheimwaffe, falls wir mal jemanden erschrecken müssen.“

„Hehehe, das wird lustig“, lachte Matov ihr ins Ohr. „Wenn es langweilig wird, schalte ich die Top-Follower auf Lautsprecher. Oh – Moment – wenn ihr das wollt, Leute, kostet euch das hundert Bucks pro Kommentar!“

Djen grinste und warf einen Blick auf die Smart-Linse, wo ihr Chat in Miniaturform eingeblendet war. Natürlich waren die Fans sofort begeistert von der Idee, die Dorfbewohner mit Geisterstimmen zu trollen.

Sie öffnete die Tür. „Einen wunderschönen guten Morgen an alle!“, rief sie, schloss die Tür hinter sich und schüttelte den Schnee von ihrer Jacke und ihren Haaren. Sie stopfte ihre Mütze in die Tasche.

Etwa zwanzig Leute saßen im Gemeinschaftsraum – Reisende, die den Pass überqueren wollten, nun aber durch einen herannahenden Schneesturm gestrandet waren. Alle starrten sie an, als wäre ein Dämon mit rosa Hörnern den Raum betreten … oder alternativ eine Touristin in einer rosa Jacke und himmelblauen, leicht metallisch schimmernden Hosen.

Ein Kommentar blitzte groß über ihrer intelligenten Kontaktlinse auf:

[„OMG, rosa Dämonin entdeckt!!“]

„So viel Begeisterung“, murmelte Djen trocken in den Stream und ging zur Theke. Die anderen Gäste hatten sich vorsichtshalber näher an den Kamin gerückt.

„Guten Tag, Herr Wirt, was steht auf der Speisekarte?“, fragte sie freundlich.

Der Wirt starrte sie blass an. „Woher um alles in der Welt kommen Sie? Der Schneesturm –“

„Ein Schneesturm auf dem Weg? Dann hatte ich Glück, dass ich gerade noch rechtzeitig hierhergeweht wurde. Also – was gibt es heute zu essen?“

„Aber … seit Tagen tobt ein furchtbarer Sturm! Der Windgott Windy selbst weht aus den Bergen herab!“ Der Mann war kurz vor der Panik.

Djen wollte ihn gerade beruhigen, als eine Bemerkung in ihrem Sichtfeld auftauchte:

[„Windgott Windy klingt wie ein Furz auf göttlichem Niveau.“]

Sie musste sich extrem beherrschen, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen, und zwang sich, den blassen Mann beruhigend anzusehen.

„Oh nein, mein Herr. Wo ich herkomme, nennen wir das eine sanfte Brise. Wirklich. Also – vielleicht ein Eintopf?“

In diesem Moment kam eine rundgesichtige Köchin aus der Küche. „Oh je, Arni, du bist kreidebleich. Setz dich – ich kümmere mich um unseren Gast.“ Sie wandte sich an Djen, die sich höflich verbeugte. „Ehrenwerte Dame! Heute gibt es Suppe mit Schwarzbrot. Und warmes Bier.“

„Wunderbar, danke. Aber bitte Wasser statt Bier – ich bin kein großer Fan von Alkohol. Und … geht es dem Wirt gut? Ich habe Medikamente in meinem Erste-Hilfe-Kasten, falls nötig.“

Die Köchin schüttelte den Kopf, half dem Gastwirt auf einen Stuhl und deutete auf einen Tisch, an dem drei Männer saßen. „Rutscht ein bisschen rüber, damit die Dame ihr Essen genießen kann.“

Djen setzte sich, stellte ihren Rucksack neben sich auf den Boden und begrüßte sie. „Guten Morgen, Leute. Wohin führt die Reise? Seid ihr Händler?“

Die drei Männer rückten wortlos zur Seite, bis einer sich räusperte. „Pelzhändler. Sobald der Pass geöffnet ist, machen wir uns auf den Weg nach Zurk zum Frühlingsmarkt. Und Sie?“

Der Koch stellte Suppe, Brot und einen Krug Wasser vor Djen hin. „Vielen Dank.“ Dann wandte sich Djen wieder den Männern zu. „Ich bin Djen – Touristin und Abenteuer-Streamerin. Ich bin auf der Suche nach spannenden Geschichten für meine Follower. Sagt mal – habt ihr schon mal von dem magischen Kristall am Eispass gehört?“

Die Männer warfen sich einen besorgten Blick zu. „Natürlich kennt jeder den Kristall. Aber er ist verflucht. Ein Bergmonster bewacht ihn. Dutzende Abenteurer sind dort ums Leben gekommen. Wirklich nicht zu empfehlen.“

„Und … wo genau findet man ihn?“, fragte Djen ruhig.

Inzwischen hatten sich weitere Gäste herangeschlichen. Anscheinend hatte noch niemand zuvor eine rosa Jacke gesehen. Ein Mann rief: „Ich weiß, wo er ist – aber darf ich das Kleidungsstück anfassen? Ich bin ein Meister-Schneider.“

Djen lachte und warf ihm die Jacke zu. „Nur zu. Und – wo ist der Kristall?“

Der Schneider versenkte ehrfürchtig seine Hände im Stoff, fuhr mit den Fingern die Nähte nach und hauchte: „Was für perfekte Nähte … was für ein wetterfestes Material … und diese Farbe! Bei allen Göttern – noch nie habe ich ein so wundersames Rot gesehen.“

„Der Kristall?“, fragte Djen nach.

Der Schneider schluckte schwer. „Mein Sohn … er hat es versucht. Er hat es nicht überlebt.“

Er schniefte, und die anderen murmelten Worte des Beileids. Schließlich sagte er: „An der Passstraße, am Stein der Beleidigung. Biegt links ab, etwa eine Stunde. Dann gibt es einen schmalen Spalt im Felsen, den ihr erklimmen könnt. Dort oben liegt die Höhle des Monsters.“

Djen nickte ernst, während sie in ihrer Suppe rührte. Ein Kommentar flog an ihrem Bildschirm vorbei:

[„Quest accepted!!“]

Sie wiederholte schnell die Wegbeschreibung. „Verstanden. Stein der Beleidigung. Links. Eine Stunde. Kletterpartie. Monsterhöhle. Danke, Meister Schneider.“ Sie zog ein Päckchen Taschentücher hervor. „Hier – vielleicht hilft das.“

Der Schneider putzte sich vorsichtig die Nase. „So weich … so etwas haben wir noch nie gesehen. Und … wäscht man die?“

„Nein. Sie sind zum Einmalgebrauch.“

Ein Raunen ging durch den Raum. Bald reichten die Gäste die Taschentücher und die Jacke ehrfürchtig herum, als wären es heilige Reliquien. Djen beugte sich wieder über ihre Suppe und murmelte in die Kamera:

„Also, liebe Follower – Zeit für einen Food-Blog! Ich sitze an einem ehrwürdigen Holztisch, vor mir eine dampfende Suppe, die so fantastisch schmeckt, dass Michelin sofort drei Sterne vergeben würde. Diese Knochenbrühe – vollmundig, aromatisch, pure Poesie! Und das dunkle Brot – knusprig wie die Außenhülle einer Raumstation, innen weich wie eine Wolke in der Schwerelosigkeit. Und dieses Wasser – Leute, dieses Wasser! Klar, erfrischend, ein direktes Geschenk der Götter. Ich könnte vor Freude weinen. Fazit: elf von zehn Punkten. Das beste Essen meines Lebens. Schon wieder.“
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Ajja war in derselben Taverne gelandet. Zusammen mit Miron hatte sie zwei kleine Zimmer direkt über dem warmen Gemeinschaftsraum gebucht. Garez war mit den Pergamentrollen zum königlichen Schloss zurückgekehrt, um sich auf seine Ritterschlagzeremonie vorzubereiten. Wochen des Fastens, das dreifache Waschritual in Blutmondwasser, die siebentägige Nachtwache bei den Ahnen-Schwertern und schließlich die feierlichen Gelübde – die ganze strenge zeremonielle Routine, die ein Prinz durchstehen musste.

In der Zwischenzeit lag es an ihr, die Bergkreatur herauszufordern.

Miron hatte den Plan ausgearbeitet und ihr alles erklärt.

„Das Ungeheuer“, hatte er erklärt, „fällt, wie uns die Chroniken lehren, wie viele Geschöpfe der Höhen in einen tiefen Winterschlaf. Sobald der Schnee zurückgeht, kannst du hinaufklettern, dir einen Weg durch den Felsen bahnen und den Kristall an dich nehmen – ohne von Zähnen zerfleischt oder von Klauen zerfetzt zu werden.“

Er seufzte leise, fast wehmütig, und fügte hinzu:

„Andernfalls … nun ja … in einem solchen Fall setze ich dennoch mein Vertrauen in deine Schwertkunst, tapfere Ajja. Und es wäre sehr bedauerlich, wenn ich gezwungen wäre, noch einen weiteren Knappen auszubilden – wahrlich eine mühsame und zeitraubende Angelegenheit.“

Ajja senkte den Blick auf ihr frisch poliertes Schwert und holte einen Schleifstein hervor. Sie kannte Miron seit Beginn ihrer Ausbildung – und sie wusste, dass er bereits drei Assistenten verschlissen hatte. Sowohl auf der Burg als auch in der Ausbildungsstadt war er berüchtigt: der Gelehrte, der im Auftrag des Königs nach den absurdesten Artefakten suchte, die man sich vorstellen konnte. Die Gefallenen erhielten zumindest eine Bestattung und einen Grabstein im heiligen Tempel selbst.

Sie kannte seinen Ton nur zu gut: Gelehrsamkeit, gemischt mit einer beiläufigen Gleichgültigkeit gegenüber dem Schicksal seiner Helfer. Kein Hass – eher nüchterne Berechnung. Für den König war sie eine Ressource, die Miron zugewiesen worden war. Für Miron war sie ein Werkzeug – eines, das ersetzt werden konnte.

Und doch … besser hier. Besser hier, mit Schwert und Auftrag, als irgendwo im Norden zu verhungern. Besser als das neunte Kind auf einem Bauernhof zu sein, zu Knechtsarbeit verdammt und ohne Erbteil. Sie wusste, dass ihre Lebensspanne begrenzt war – sei es durch einen Unfall, durch einen Hungerwinter oder durch die Fieberpest, die regelmäßig Kinder und Schwache zu Dutzenden dahinraffte. Heute jedoch war die Gefahr anderer Art: ein Anschlag auf den Prinzen. Und ihre Aufgabe bestand nun darin, Schwert, Pfeil, Dolch abzufangen – notfalls mit ihrem eigenen Körper.

Sie war dem König als Kindermädchen übergeben worden, wie es die Tradition verlangte. Es war ein höfliches Wort für Leibeigenschaft. Das neunte Kind, das dem Gott Erbarm, dem Barmherzigen, geopfert wurde, wurde dem König als persönliches Eigentum übergeben. Ein Zeichen der Dankbarkeit für den König und seine schützende Hand. Ajja war sieben Jahre alt gewesen, als sie in den großen Palast gebracht wurde. Und sie wusste: Sie würde seine Mauern wahrscheinlich nie wieder verlassen. Vielleicht würde sie eines Tages auf eine Besorgung zu den umliegenden Gütern geschickt werden – mehr nicht.

Sie hatte Angst vor den Dingen gehabt, von denen die anderen Kinder während der Reise sprachen. Davon, wie sie gedemütigt oder sogar vergewaltigt würden. Davon, dass man sie nur mit auf den Boden verstreuten Krümeln füttern würde, damit sie nicht verhungerten, von Mägden und Dienern, die in Schweineställen schliefen. Die Erwachsenen, die sie begleiteten, widersprachen diesen Geschichten und sprachen von einem gerechten und gütigen König. Dennoch linderte das ihre Nervosität nicht, und der Gedanke, dass ihr Leben kurz und qualvoll sein könnte, ließ sie nicht los.

Und doch hatte sich allein schon die Reise – vom rauen Norden in den sonnenverwöhnten Süden – gelohnt. Unterwegs hatte sie Landschaften gesehen, die ihr wie Wunder vorkamen: schneebedeckte Pässe, goldene Felder, glitzernde Flüsse, Städte, deren Türme in den Himmel ragten.

Im Palast brachten sie sie in einen warmen Raum, der voller anderer Kinderdiener war. Ein warmer Raum. Wenn sie hier sterben sollte, dann wenigstens in einem richtigen Bett – nicht auf einem schimmligen Strohsack. Es roch gut; der ganze Palast roch gut.

Die älteren Dienstmädchen gaben den Kindern kleine Aufgaben: Nähen (Ajja gab ihr Bestes, zerriss aber den Stoff), Putzen (sie zerfetzte versehentlich die Lappen), Holz hacken (das klappte besser) und schließlich eine Probezeit in den Ställen.

Dort blühte sie auf.

Die Leibeigenschaft hatte sie an den alleruntersten Rand der Gesellschaft gedrängt – aber sie gewährte ihr auch einen fast magischen Schutz. Die anderen Pagen, Knappen und adeligen Jungen ignorierten sie. Die Angst, vergewaltigt zu werden, schwand schnell; als Eigentum des Königs war sie unantastbar. Niemand würde auf die Idee kommen, mit dem Schwert des Königs zu spielen. Wer würde dafür seine Finger oder Zehen riskieren? Und so wurde sie einfach ignoriert.

Ajja war stärker als die meisten Mädchen in ihrem Alter. Sie schaufelte die Ställe aus, versorgte die Tiere und fühlte sich zufrieden. Dem Stallmeister fiel das auf.

„Du machst deine Arbeit gut. Von nun an wirst du dich nur noch um die drei Pferde von Prinz Garez kümmern.“

Garez war ein paar Jahre älter, hatte gerade seine Zeit als Page hinter sich und war nun selbst Knappe. Er war der Star unter den jungen Kriegern, die auf der Burg ausgebildet wurden. Drei Wochen lang widmete sich Ajja den Tieren – bis eines Tages der Prinz höchstpersönlich vor ihr stand. Sie hatte dem schwarzen Hengst gerade einen Apfel gegeben und ihm leise ins Ohr geflüstert.

„Du bist also die Neue, die sich um meine Pferde kümmert?“

Ajja drehte sich erschrocken um. Doch das Pferd stupste sie sanft an und machte ihr Mut. Unsicher versuchte sie einen Knicks, wie sie es bei den Damen gesehen hatte.

„Ja, mein Prinz.“

Der Prinz trat näher und musterte sie.

„Früher waren meine Pferde unruhig und schreckhaft. Seit du da bist, sind sie ruhig, stark und glänzen, als wären sie aus Bronze geschmiedet. Du hast Talent. Ich frage mich … bist du vielleicht zu mehr fähig? Man sagt, eine Frau, die dem König als Page dient, bringe Glück.“

Ajja kannte das Sprichwort natürlich. Jeder kannte die Legende von König Orlog, der das Reich mit einer Ritterin an seiner Seite vereint hatte. Aber Frauen waren selten stark genug, um zu Kämpferinnen ausgebildet zu werden – und noch seltener wollten sie es überhaupt.

Doch Ajja dachte in diesem Moment nicht an Legenden. Mit dem schwarzen Pferd an ihrer Seite, das ihr Kraft verlieh, hörte sie sich selbst sagen:

„Mein Prinz, ich würde gerne Eure Page sein – wenn es Euer Wunsch ist.“

Der Prinz lächelte schwach. Er brachte die Angelegenheit vor den König, der Ajja zu sich rief. Zum ersten Mal stand sie dem Herrscher von Angesicht zu Angesicht gegenüber – und sie zitterte vor Ehrfurcht. Der König musterte sie lange, dann nickte er langsam.

„So soll es sein. Die junge Magd Ajja von der Vogelweide soll deine Page sein.“

So begann ihre Zeit als Page.

Von da an trug sie Garez’ Schwert, reichte ihm seinen Wasserschlauch und reinigte seine Waffen. Das war ihre vorrangige Aufgabe – und sie erfüllte sie gewissenhaft. Im ersten Jahr folgte sie dem Prinzen wie ein Schatten: zu seinen Lese- und Schreibübungen, zum Geschichtsunterricht und zur politischen Unterweisung. Sie musste stets dafür sorgen, dass Tinte und Feder bereitstanden, dass das Pergament ordentlich lag und dass die Lehrer ihren Unterricht ohne Unterbrechung abhalten konnten.

Garez war kein besonders begabter Schüler. Das Lernen fiel ihm schwer, obwohl er sich Mühe gab – was bedeutete, dass die Lehrer alles mehrmals wiederholen mussten. Ajja, die nie eine Schule besucht hatte, hörte aufmerksam zu, sog jedes Wort in sich auf und übte heimlich. Bald lernte sie lesen und schreiben; zunächst tupfte sie lediglich frische Tinte von den Seiten ab, während der Prinz mit seinem Gekritzel kämpfte. Doch als er sich bei einem Trainingskampf zwei Finger brach, nahm Ajja einfach die Feder und schrieb auf, was er ihr zuflüsterte.

Die Lehrer akzeptierten dies als selbstverständlich – und als Garez’ Finger verheilt waren, hatte Ajja bereits beachtliche Fortschritte gemacht. Im Gegensatz zum Prinzen liebte sie das Gefühl, wenn die Feder über das Pergament glitt, und Garez überließ ihr das Schreiben immer öfter. In ihren freien Momenten zeichnete sie mit einem Stock Buchstaben in den Staub oder kritzelte mit dem Finger im Mehl der Küche.

Neben ihrer Rolle als persönliche Begleiterin übernahm sie auch die üblichen Pflichten einer Pagen: Küchenhilfe, Feuerholz sammeln, Wasser holen, Tische abräumen. Schließlich sollte ein zukünftiger Ritter Demut lernen und auch niedere Arbeiten verrichten.

Das eigentliche Problem zeigte sich jedoch während des Unterrichts in Waffen und Kriegskunst. Ajja trug die Uniform der königlichen Pagen, doch die Ausbilder behandelten sie kaum wie eine Schülerin. Für sie war sie lediglich die persönliche Assistentin des Kronprinzen. Während die anderen Jungen mit Holzschwertern kämpften, kümmerte sich Ajja fast ausschließlich um Garez: Sie reichte ihm seinen Schild, hielt seinen gepolsterten Helm bereit, sorgte dafür, dass er immer Wasser hatte. Sie massierte ihm bei Bedarf die Schultern und diente geduldig als seine „Übungsgegnerin“. Und all die tausend kleinen Dinge, die ihm das Leben erleichterten.

So war Ajja nach zwei Jahren eine Meisterin im Parieren geworden – hatte jedoch noch nie einen richtigen Trainingskampf bestritten. Ihre Rolle war immer dieselbe: Wann immer Garez jemanden zum Üben brauchte, wählte er sie. Sie gab geduldig nach, führte die Bewegungen präzise aus – stets in der Rolle derjenigen, die verlieren sollte. Während die anderen Knappen sich vor Ungeduld gegenseitig verprügelten, Fallen stellten und jeden Fehler gnadenlos ausnutzten, blieb Ajja standhaft, ruhig und ausgeglichen.

„Soll ich mehr Widerstand leisten?“, fragte sie leise, immer wieder, und Garez nickte oder schüttelte den Kopf, je nach Übung. Auf diese Weise half sie ihm, Schritt für Schritt selbstbewusster zu werden. Wo andere sich nur gegenseitig frustrierten, fand der Prinz in ihr eine Partnerin, die ihn wirklich voranbrachte.

Dann, eines Tages, änderte sich alles.

Ein neuer Waffenmeister war vom Königshof ernannt worden. Man sagte, er sei berühmt, und er musterte alle Pagen – und auch Ajja –, während sie wieder einmal schweigend in der Reihe stand, mit unverhohlener Strenge. Er schien nach jemandem zu suchen.

Während sich die Knappen zum Training aufstellten und Ajja sich beeilte, Prinz Garez’ schweißgetränktes Leinenhemd gegen ein trockenes zu tauschen und ihm in seine Übungsrüstung zu helfen, schnaubte der Waffenmeister verächtlich.

„Ajja. Ich habe dich in den letzten Tagen beobachtet – und doch habe ich dich noch nie kämpfen sehen. Warum?“

Es war das erste Mal, dass ein Ausbilder sie direkt angesprochen hatte. Ajja errötete, als wäre sie beim Stehlen erwischt worden, und stammelte:

„Ich … ich kümmere mich während der Übungen um Prinz Garez. Als sein Page.“

Während die anderen
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